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Zur Auseinandersetzung iiber Ortsf, Regional- und Landesplanung

(Einfithrungsvorlesung am 18. Mai 1963)

Von Walter Custer, Architekt, a.o. Prof. ETH, Ziirich

Den Denkern, Gelehrten und Kiinstlern, die sich,
seit wir vom Menschen wissen, iiber das Schicksal des
Menschengeschlechtes Gedanken machten, sind die
naturwissenschaftlichen Entwicklungsforscher wiih-
rend der letzten drei Jahrzehnte in neuartiger und un-
erwarteter Weise zu Hilfe gekommen.

Noch zu meiner Studienzeit bekimpften sich die
Anhinger eines sturen Erbdeterminus einerseits, die
Verkiinder der formenden Allmacht der Umwelt an-
derseits aufs heftigste. Heute schildern uns die For-
scher, wie der Mensch, ausgestattet mit einem zahlen-
missig ungeheuer grossen Potential an Erbfaktoren —
an offenen Reaktionsmoglichkeiten sozusagen — ins
Dasein tritt. Umweltwirkungen der verschiedensten
Art jedoch entscheiden iiber das, was im Rahmen der
genetischen Moglichkeiten und im Verlaufe seines
Lebens zur Entwicklung kommen wird.

Die Umwelt des Menschen, die iiber die Verwirk-
lichung seiner Erbanlagen entscheidet, wird jedoch
immer mehr zu einer «Noo-Sphire», einem vom
menschlichen Intellekt und Willen spezifisch geprig-
ten Reich, im Gegensatz zur «Zoo-Sphire», der Vital-
Sphire, der Vergangenheit. Selbst Entwicklungs-
forscher so verschiedener Geisteshaltung wie Julian
Huxley und Pierre Theilhard de Chardin stimmen
einigermassen darin iiberein, dass die Eigenart dieser
sogenannten «Noo-Sphire», der Sphire des Denkens,
einen neuen Typus der Evolution schafft.

Die Genetiker sprechen von «sozialer Vererbung
durch Tradition» und betonen, dass deren Wirksam-
keit den Gang der natiirlichen, der Vererbung von
Keimverinderung bei weitem iibertrifft. Soziale Ver-
erbung sei das Instrument einer beschleunigten Evo-
lution von unerhértem Ausmass. Adolf Portmann
spricht von einem «volligen Umbau der Biihne, auf
der wir das Spiel der menschlichen Geschicke er-
leben» und er bekennt sich als Naturforscher aus-
driicklich zur «Einsicht, dass Geschichtlichkeit die
obligatorische Form unseres Daseins ist, mégen wir
nun diese Geschichtlichkeit als eine neue zweite Natur
oder als eine Gegennatur sehen».

Mit dieser, von einem Naturforscher ausgesproche-
nen Anerkennung der «Geschichtlichkeit» unseres Da-
seins bahnt sich iibrigens eine neue fruchtbare Ver-
bindung zwischen den Natur- und Geisteswissen-
schaften an — nach ein bis zwei Jahrhunderten einer
auf weite Strecken unguten Trennung.

Wenn wir nun diesen Gedankengingen folgen —
und ich glaube, wir diirfen hier von der durch die
Wissenschaft gegebenen Grundsituation ausgehen —,
dann stellen wir fest, dass mit der Gestaltung der Um-
weltsbedingungen das Menschengeschlecht selbst we-
sentlich an der Formung seiner eigenen Entwicklung

beteiligt ist. Eine ganz neue Verantwortung fiir seine
Zukunft ist ihm zugefallen.

Wo diese Gestaltung und Umgestaltung von iusse-
ren Lebensbedingungen im Raume manifest wird, lie-
gen die Aufgaben und Probleme des Stidtebaus, der
Regional- und Landesplanung. Die Grundsituation,
wie wir sie eingangs kennengelernt haben, mit ihrer
daraus abgeleiteten, neuen Verantwortungspflicht, darf
nicht mehr iibergangen werden, wo Wertordnungen
fiir unsere tiglichen Planungen und Entscheidungen
aufgestellt werden. Wenn diese umfassende Wert-
setzung fehlt oder unterdriickt wird, reissen einzelne
Faktoren das Gesetz des Handelns an sich: faszinie-
rende Moglichkeiten der Technik, verlockende Markt-
situationen, Druck der Wirtschaftspotentiale, politi-
sche Opportunitiiten, biirokratische Gepflogenheiten
usw.

Personlich bin ich in diesem Zusammenhang der
Ansicht, dass Diskussionen iiber Wertsetzungen aus
unserer Titigkeit nicht ausgeklammert werden diir-
fen, selbst wenn dies die tigliche Routinearbeit stark
vereinfachen wiirde.

Wenn wir, von solcher Fragestellung ausgehend,
die Entwicklung von Stidtebau und Planung riick-
blickend iiberfliegen, so stellen wir fest, dass die Idee
der immer grosseren sozialen Verpflichtung, der im-
mer umfassenderen menschlichen Verantwortung mit
jeder Generation ausgepriigter formuliert wird — ge-
rade weil die praktischen Realisierungen in so er-
schreckender Weise ganz andere Wege einschlagen.
Wir wollen aus dieser, unverkennbar zusammen-
hingenden, leider grosstenteils noch ungeschriebenen
Ideengeschichte einige beweisstarke Beispiele nennen:

Noch 1840 etwa berichtet Schinkel, der Architekt
des deutschen Klassizismus aus England: «Die un-
geheuren Bau-Massen in Manchester nur fiir das niich-
ste Bediirfnis allein aus rotem Backstein, machen ei-
nen hochst unheimlichen Eindruck.» Noch 1841 lehnt
es der Berliner Architektenverein ab, einen Wett-
bewerb fiir Arbeiterwohnungen durchzufiithren, «weil
eine solche Aufgabe zu wenig architektonisches Inter-
esse biete». Doch eine gute Generation spiiter wird
Schinkels «unheimlicher Eindruck» so driickend, dass
sich die besten Geister damit befassen miissen.

— Ergreifend schreibt und dichtet im Chicago der
neunziger Jahre der einsame Louis Henry Sullivan,
der Meister Frank Lloyd Whrigts, an seinen «Kin-
dergarten-Gesprichens. Von den Menschen seiner
Zeit verlassen, wendet er sich noch an die Kinder.
Whrigt dann gestaltet die Triume seines Lehrers.

— Voll liebevollen Eifers verfasst in England kurz
vor der Jahrhundertwende Ebenezer Howard sein



Biichlein «a real way to peaceful reform », eine
sozialreformerische Antwort auf Engels «Lage der
arbeitenden Klassen in England». Rasch gewinnt
seine Gartenstadtidee Gestalt, wirkt nach bis in
die New Towns nach dem Zweiten Weltkrieg und
16st in Deutschland eine michtige Gartenstadt-
bewegung aus. Mit anderen reformerischen Be-
strebungen zusammen wird sie zum Vorliufer der
grossen  wirkungsvollen  deutschen  Siedlungs-
verbiande.

— Mit unerhérter Sicherheit entwirft um 1900 in
Frankreich der Jiingling Tony Garnier seine gran-
diose, lebensvolle Vision einer « Cité industrielle »,
eine stidtebaulich-kiinstlerische Antwort auf die
erregte Atmosphire sozialer Spannungen in seiner
Vaterstadt Lyon. Von ihm geht eine ungebrochene
Linie kithner Gestaltungsideen zu Perret, zu Cor-
busier und ihren Nachfolgern.

— Vor dem Ersten Weltkrieg stellt der schottische
Biologe und Soziologe Patrik Geddes die Forde-
rung auf, als Grundlage aller Planungen seien ein-
gehende Untersuchungen der Landschaft, der Be-
volkerung, ihrer Wirtschafts- und Denkformen
durchzufiihren. Die schonste Realisierung, die auf
seine Vorschlige regionaler biologisch-technischer
Rekonstruktionen zuriickgeht, ist vielleicht Roose-
velts Tennessey-Valley-Hilfe der dreissiger Jahre.
Man weiss, dass Roosevelt gegen Ende des Krieges
wihrend seiner Fliige iiber den Wiistengebieten
des Mittleren und Nahen Ostens sich bereits mit
dhnlichen « Multipurpose-Schemes » fiir  diese
Elendsgebiete beschiftigte.

— Nach der Mitte der zwanziger Jahre greift der
CIAM-Kreis und die in ihm zusammengeschlosse-
nen nationalen Pioniergruppen wihrend dreier
Jahrzehnte mit Manifesten, praktischen Arbeiten,
1936 mit der «Charta von Athen» in die Diskussion
ein. Nach dem Krieg, 1952, wirft er das Thema
« The Core », das lebendige Zentrum der Stidte,
das verlorenzugehen droht, mit Kongress und Pu-
blikationen auf. Eine der wesentlichsten Fragen
fiir unseren modernen Stddtebau ist damit auf-
gerollt.

Gelegentlich wird ja — meist iibrigens vollig zu
Unrecht — moderner Wissenschaft und Kunst der
Vorwurf gemacht, sie seien menschen- und lebens-
feindlich. Der ideengeschichtliche Entwicklungsgang
des modernen Stidtebaues, auf alle Fille, ist ein ein-
driickliches Gegenbeispiel. Mit immer stirkerem
Nachdruck werden Antworten auf den nicht mehr
iberhérbaren « challenge » der Zeit gegeben, wenn
auch noch lange unverstanden und nicht beachtet.

Wie ist nun der heutige Stand dieser Auseinander-
Setzungen in der Schweiz? Und welches ist dazu der
Beitrag, der von unserer Schule erhofft werden darf
und vielleicht erbracht werden kann ?

«Planung» ist in aller Mund, und selbst die Politi-
ker glauben nicht mehr gewiihlt zu werden, wenn sie
nicht expressis verbis die Orts-, Regional- und Landes-
Planung in ihr Credo einschliessen. Die Behorden un-

serer Gemeinden und Kantone sind kaum dem An-
sturm der dringendsten Tagesaufgaben gewachsen —
geschweige denn, dass sie sich mit den grossen Zu-
kunftsaufgaben befassen konnen. Unvorbereitet, wie
wir infolge jahrzehntelangen Zégerns sind, muss be-
furchtet werden, dass wichtige Ueberlegungen zu
kurzfaserig und wichtige Entscheidungen zu kurz-
schliissig gemacht werden. Ich kann aus Gesprichen
mit Kollegen anderer Abteilungen entnehmen, dass
sie aus der Erfahrung ihrer Sachgebiete heraus be-
rechtigterweise vor solchen Kurzschluss-Reaktionen
warnen. Hier ist es sicher Aufgabe unserer Schule mit
allen ihren Abteilungen, niichtern und sachlich, wie
es dem Charakter einer «Technischen» Lehranstalt
entspricht, einerseits die Fakten sprechen zu lassen,
anderseits aber auch zu helfen, einige der zudringlich-
sten «Schreckgespenster», die immer wieder in den
Diskussionen iiber Landesplanung herumpoltern, zu
vertreiben! Wir wollen wenigstens drei Beispiele solch
markanter «Schreckgespenster» kurz auftreten lassen.

Bei aller Enge unseres schweizerischen Raumes
miisste nachweisbar noch lange nicht vom Gespenst
der Bodenknappheit gesprochen werden, wenn wir
nicht aus einseitiger Orientierung heraus eine ziel-
und planlose Bodenverschleuderung betreiben wiir-
den. Minuzidse Sparsamkeit im einzelnen, indes Trei-
ben- und Gehenlassen im grossen! Ein Treibenlassen,
das in der Folge allerdings zu Bodenknappheit und
anderen Mangelsituationen fithren muss, weil alle
Nutzungsarten sich gegenseitig stéren oder blockieren!

Ein weiteres Wort zu den populiren Schreck-
gespenstern «Verstidterung» und «Landflucht». Prof.
Richard Weiss, der das Antlitz unserer Heimat kannte
wie kaum einer, schliesst sein Buch «Hiuser und
Landschaften in der Schweiz» mit der zusammen-
fassenden Feststellung: «Das Bild, das wir von der
schweizerischen Siedlungslandschaft gegeben haben,
ist im wesentlichen schon ein historisches Bild, obwohl
wir die Beobachtung des Gegenwirtigen und nicht die
Probleme der historischen Haus- und Siedlungs-
forschung in den Vordergrund stellten.» Seine Schil-
derung der Gegenwart wird, kaum beendet, zu einem
Nekrolog.

Was geht eigentlich vor sich?

Die moderne riumliche Mobilitdt fithrt zu einem
seltsamen « Chassez-Croissez »: Die Landbevilkerung
zieht in die Stidte, ohne vorerst eigentliche Urbanitit
zu erwerben, zu gestalten und zu leben. Sie zehrt vom
urbanen Reichtum, den frithere, echte Stadtgeschlech-
ter in den alten, stolzen Zentren geschaffen haben.
Die Stidter ihrerseits flichen so schnell, so oft wie
moglich aufs Land, ohne die volle echte Verantwor-
tung fiir die Landschaft zu iibernehmen. Sie treiben
Raubbau am Gut, das friithere, echte Bauerngeschlech-
ter in Dorf und Natur sorgfiltig geschaffen und be-
wahrt haben. Diese allgemeine «Siedlungsmobilitit»
kennzeichnet die heutige Situation. Sie wird mit der
Fertigstellung der Autobahnen und dem Ausbau wei-
terer Verkehrserleichterungen noch zunehmen. Sie
liisst sich offensichtlich mit iiberkommenen Vorstel-
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lungen iiber Regelung der Siedlungsbediirfnisse nicht
mehr bewiltigen. Hier liegt die Aufgabe vor uns, fiir
die vielfiltigen Schweizer Verhiltnisse herauszuarbei-
ten, was eine heutige echt urbane Zone, was eine mo-
derne Agrarlandschaft und was wirkliche Erholunigs-
landschaft sein kann und wie diese Zonen miteinander
kommunizieren. Gestatten Sie mir, wenigstens einen
aktuellen Hinweis zur Losung dieser Aufgabe kurz zu
erwihnen.

Vor wenigen Tagen hat das Eidgendssische Justiz-
und Polizeidepartement den Revisionsentwurf fiir das
Bundesgesetz zur Erhaltung des béuerlichen Grund-
besitzes vom 1. Januar 1953 den Kantonen und inter-
essierten Verbinden zugehen lassen. Mit dem darin
enthaltenen Vorschlag der gesetzlichen Verankerung
einer Unterscheidung zwischen Landwirtschafts- und
Baugebiet wiirde ein wirksames Rechtsinstrument fiir
eine generelle sinnvolle Gliederung der Nutzungsarten
geschaffen. Unser ORL-Institut ist gegenwirtig damit
beschiiftigt, fiir eine typische Region des Mittellandes
die nutzungs-funktionellen Grundlagen einer solchen
Gliederung zu untersuchen und darzustellen. Es lisst
sich rechnerisch nachweisen, dass selbst eine Ver-
doppelung und Verdreifachung der heutigen Wohn-
bevilkerung noch keineswegs zu einem Aussterben
der Landwirtschaft und zu einer Schmiilerung der Er-
holungsgebiete fithren miisste, wenn sie nach klaren
Grundsitzen einer Oekonomie, die diesen Namen
wirklich verdient, erfolgte. Wir fiigen zugegebener-
massen ein normatives Element, einen neuen «Soll»-
Wert, eben diese Oekonomie hoherer Ordnung, in das
Spielregelsystem ein. Wenn das zum vornherein ab-
gelehnt wird, dann allerdings sind solche Untersuchun-
gen nur miissiger Zeitvertreib.

Und ein Wort zum Schreckgespenst «Planung
gleich Verstaatlichung». Wer von abstrakten Prinzi-
pien des reinen Privatkapitalismus oder des reinen
Staatskapitalismus herkommt, findet in den reich-
gefiillten Arsenalen beider Lager geniigend ziigige
Parolen, um das absolute Primat des einen oder des
andern zu verkiinden; er findet auch stets dankbare
Zuhorer und offene Zeitungsspalten dafiir. In unserm
Lande hat seit Jahrhunderten die staatsbiirgerliche-
staatspolitische Diskussion die Aufgabe, den Begriff
des 6ffentlichen Wohles und die Abgrenzung zwischen
der Sphire des 6ffentlichen und des privaten Inter-
esses laufend neu festzulegen. Diese, immer wieder
aus den Zeitproblemen erwachsende, gliicklicherweise
nicht zu unterdriickende Diskussion miisste vermut-
lich in Zukunft weniger machtbesessen, dafiir ver-
mehrt funktionell gefithrt werden, um herauszufinden,
wo die Zonen eigentlicher individueller Privatheit
und wo diejenigen unerlisslicher, echter Oeffentlich-
keit liegen.

Erlauben Sie mir, nach diesen kurzen Hinweisen
zur Situation von ETH-Angehérigen innerhalb der
Landesplanungsdiskussion noch einige Bemerkungen
zu Unterricht und Forschung.

In der Unterrichtsgestaltung hat unsere Schule
den Weg eingeschlagen, an einzelnen der traditionel-

len Abteilungen die hoheren Semester mit den Pro-
blemen der Planung in Kontakt zu bringen. Als erste
waren die Abteilungen VIII, Kulturingenieurwesen,
und Abteilung I, Architektur, bestrebt, ihre Lehr-
pline entsprechend auszurichten.

Die Schule anerkennt damit die Bedeutung einer
Grundausbildung als Architekt, Bauingenieur, Kultur-
ingenieur, Naturwissenschafter usw. auch fiir die-
jenigen Absolventen, die sich spiter ausschliesslich
einer stidtebaulichen oder landesplanerischen Titig-
keit widmen wollen. Wir entgehen damit voraussicht-
lich einigermassen der Gefahr, dass die spiteren Ko-
ordinatoren zu naiv, zu verbalistisch von ganzheit-
lichen Zusammenhingen sprechen, ohne die Elemente
auch nur zu kennen. Diese moderne Krux der soge-
nannten «Gesamtschauer> wurde selten deutlicher
formuliert als durch einen ihrer grossten Vertreter
selber, durch den englisch-amerikanischen Mathema-
tiker und Philosophen A.N. Whitehead in einer sei-
ner letzten Schriften: «Ich sehe eine hochst kritische
Phase unserer Gesellschaft voraus, in welcher die-
jenigen, die verantwortlich fiir das Zusammenfiigen
der Dinge wiren, in ihrem Wissenshorizont gegeniiber
den Spezialisten so zuriickgeblieben sind, dass sie so-
zusagen unfihig werden, die volle Bedeutung der ein-
zelnen Forschungsresultate zu erfassen. Diese Inte-
grierer werden nicht mehr in der Lage sein, die posi-
tiven Moglichkeiten, die durch die Differenzierer er-
schlossen werden, zu koordinieren und zu verwirk-
lichen.» Eine immer erneut zu beherzigende Mahnung,
ausgesprochen durch den vielleicht genialsten Inte-
grator von Denken, Wissen und Leben der Neuzeit!

Wenn unsere Studenten an den einzelnen Ab-
teilungen eine gewisse Vertrautheit mit den Grund-
elementen erlebt haben, wenn sie also iiber Charakter
und Entwicklungstendenzen der Teilphinomene etwas
Bescheid wissen, kann voraussichtlich in einem Post-
Graduate-Studium oder analogen Kursen versucht
werden, iiber die Fakultiten hinweg komplexere Auf-
gaben gemeinsam zu bearbeiten. In diesem Zeitpunkte
ist dann auch wahrscheinlich ein mehr deduktives
Vorgehen im Unterricht zweckmissiger — als be-
wusste Ergiinzung zu den iiblicherweise gehandhabten
induktiv-pragmatischen Instruktionsmethoden. Es ist
denkbar, dass gemeinsame L&sung von Planungs-
aufgaben so etwas wie ein angewandtes «Studium
generale» fiir die Architekten, Ingenieure, Natur-
wissenschafter und Nationalskonomen unter den Stu-
denten werden konnte.

Das Stichwort vom 10-Mio-Volk innerhalb unserer
Grenzen ist nicht nur gefallen, sondern auch von wei-
ten Kreisen bereits iilbernommen worden. Der Zeit-
punkt mag frither oder spiiter eintreten — sicher ist,
dass die quantitative Vermehrung, verbunden mit
gesellschaftlichem Strukturwandel und rdumlicher
Umschichtung beschleunigt weiter geht. Wo sich die
Zukunft, wenigstens in ihren groben Umrissen, s0
klar abzeichnet, kann sich die heutige Generation der
Verantwortung fiir die Weichenstellungen nicht mehr
entschlagen.



Wenn wir Planung «als ein Hilfsmittel zur Ver-
besserung des Werdeganges von Entscheidungen»
definieren, dann sind uns mit dem Stichwort vom
10-Mio-Volk die Felder und Ziele der Forschungs-
titigkeit vorgezeichnet. Wesentliche Entscheidungen,
die die Zukunftssituation massgeblich bestimmen, wer-
den ja laufend vorbereitet und gefillt. Wie waghalsige
Expeditionen in den dunkeln Dschungel, stossen kiihne
und willensmichtige Investoren in die Zukunft vor,
wo sie ihre Eroberungen machen und «kalifornien-
artig» ihre « claims » abstecken.

— Denken Sie an den Ausbau des Verkehrsapparates,
den Bundesrat Spiihler kiirzlich in einem Ziircher
Referat auf allein 25 Mia Franken beziffert hat,

— an die Schaffung neuer Arbeitsplitze im sekun-
ddren und tertidren Sektor, an die Umstellungen
im primiren Sektor, der Landwirtschaft,

— denken Sie an die unerlisslichen Investitionen der
Energiewirtschaft,

— an die umfangreichen Kapitalanhdufungen bei den
Investment Trusts und anderer Geldinstitute, die
sich der Wohnungsproduktion und des dazu néti-
gen Baulandes bemichtigen,

— an das Hereinholen grosser auslindischer Kapita-
lien, um den Detailhandel auszuweiten, ange-
stachelt durch den sprunghaften Anstieg der gan-
zen Konsumgiiterwirtschaft.

Muss dies alles zu einer weiteren Ueberfiillung der
Ballungsriume — zu einem noch stiirkeren Abzug aus
den Entleerungsriumen fithren? Wird sich der Raub-

bau, den wir heute schon am Naturhaushalt treiben,
ebenfalls proportional vervielfachen?

Mit Bangen fragen wir uns angesichts dieses In-
vestitions- und Expansions-Dynamismus auch, ob wohl
unsere Behorden wissen, was alles sie in den kommen-
den Jahrzehnten an Koordinationslenkung zu leisten
haben werden, was zudem Bund, Kantone und Gemein-
den an o6ffentlichen Einrichtungen bereitstellen miis-
sen. Wie sieht die langfristige Programmierung dafiir
aus? Beim Vergleich unserer Planungsvorkehrungen
mit denen des Auslandes werden wir hie und da sehr
nachdenklich.

Gelegentlich hort man die Meinung, die Planung
und die Planer hitten das Leitbild fiir diese zukiinf-
tige Schweiz auszuarbeiten und vorzulegen. Meines
Erachtens wire dies seitens der Planer eine An-
massung. Die Planungsstibe haben viel eher eine An-
zahl moéglicher Entwicklungsvarianten, gestiitzt auf
verschiedenartige Biindelungen der vorhandenen und
der prognostizierten Entwicklungstendenzen zu ge-
ben; einschliesslich der Spielregelsysteme, die zu den
einzelnen Varianten gehdren. Die Entscheide iiber
den Gang der Dinge konnen die Planer dem Volk und
seinen Behorden weder vorweg- noch abnehmen.

Arbeit in Hiille und Fiille also fiir Unterricht,
Forschung und Beratung! Ich kann nur hoffen, es
moge uns allen gelingen, die junge Generation fiir
diese grossen und verantwortungsvollen Aufgaben zu
begeistern. Damit, meine sehr verehrten Zuhérer, bin
ich am Ende meines kurzen «tour d’horizon» und wie-
der beim Thema, von dem ich ausgegangen bin: Beim
Beitrag der ETH zur Planung.

AUS DER GERICHTSPRAXIS

«Ausverkauf der Heimat»
und Volkerrecht

lung und der Handelsfreiheit herrschen.
Als alle andern Rechtsmittel dem Stand- selbe trifft fiir regelrecht ratifizierte

fir das Bundesgericht bindend. Das-

Bewilligungsbeschluss und Staats-
vertrag mit Italien seien vereinbar

(Von unserem
Bundesgerichtskorrespondenten)

Am 23. Mirz 1961 wurde der Bun-
desbeschluss iiber die Bewilligungs-
Pflicht fiir den Erwerb von Grundstiik-

en durch Personen im Ausland erlas-
sen. Ein in Italien wohnhafter Italie-
Ner, der in der Schweiz neulich einige
rundstiicke zu kaufen beabsichtigte,
behauptete nun, der Bewilligungspflicht
fir diesen Kauf nicht zu unterstehen. Er
Stiitzte sich dabei auf den Niederlas-
Sungs- und Konsularvertrag zwischen der
chweiz und Ttalien vom 22. Juli 1868.
essen Artikel 1 und 3 lassen zwischen
.chWeizern und Italienern in gewissem
Sinne die Grundsitze der Gleichbehand-

punkte jenes Italieners nicht zum Durch-
bruch zu verhelfen vermochten, erhob
er beim Bundesgericht die staatsrecht-
liche Beschwerde.

Die staatsrechtliche Kammer des Bun-
desgerichtes bestitigte jenen Inhalt der
genannten zwei Artikel des Staatsvertra-
ges, hob aber zugleich hervor, dass der
Bundesbeschluss vom 23. Mirz 1961 von
der Bundesversammlung ausdriicklich in
der Meinung verabschiedet worden ist,
er verletze die Staatsvertriige unseres
Landes nicht. Das wird dadurch bekrif-
tigt, dass der Bundesbeschluss nur auf
Personen mit Wohnsitz oder Sitz im
Ausland anwendbar ist, gleich, ob sie
Schweizer oder Auslinder sind. Nun sind
aber Bundesgesetze und allgemeinver-
bindliche Bundesbeschliisse gemiiss Ar-
tikel 113, Absatz 3 der Bundesverfassung

internationale Vereinbarungen zu. Wenn
in den Augen des Gesetzgebers ein
Bundesbeschluss mit einem Staatsvertrag
vereinbar ist, so kann es daher nicht
Sache des Bundesgerichtes sein, das in
Zweifel zu ziehen. Das Bundesgericht hat
gegeniiber dem Bundesgesetzgeber keine
verfassungsgerichtlichen Befugnisse und
kann daher dem Begehren des Italieners,
ihn der Bewilligungpflicht zu entziehen,
nicht stattgeben. Es wies daher seine
Beschwerde ab.

Es wird sich weisen miissen, ob der
Fall mit diesem Bundesgerichtsentscheid
erledigt ist, oder ob er lediglich ein
Vorspiel zu einem diplomatischen oder
anderen volkerrechtlichen Vorstoss unse-
res siidlichen Nachbarlandes ist, um die
Frage der Vereinbarkeit der beiden
Rechtserlasse neu aufzurollen. Dr.R.B.



	Zur Auseinandersetzung über Orts-, Regional- und Landesplanung

